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„wo allgemein das Geſetz der Sterblichkeit auch immer unter den Menſchen herrſchet,
ſoo verſchieden ſind doch die Eindrucke hiervon auf unſere Herzen, wenn uns unſere

n eigne Empfindung zu uberzeugen anfangt, daß auch wir unter dieſem allgemeinen
n Geſetze begriffen ſind. Wir ſehen taglich, daß bald zu unſrer Rechten, bald zu
r unſrer Linken Menſchen durch den Tod von unſrer Seite geriſſen werden; ſelten

aber machen wir davon eine richtige und genugſame Anwendung auf uns ſelbſt;
wir horen immer denSchall der Sterbeglocken unter uns ertonen, und doch bleiben

vielen zu furchterlich, als daß ſie die Gelegenheiten wahrnehmen ſolten, wo er ihnen immer wieder
von neuen rege gemacht wird; daß derſelbe vielmehr nicht ſo bald in ihnen entſtehet, als ſie ſchon
wiederum bemuht ſind, ihu zu unterdrucken, damit nicht etwa ihre Ruhe geſtohret, ihre Zufrieden—
heit unterbrochen werden mochte. Bringet uns nun aber unſer eignes Gefuhl zu einer Ueberzeu—
gung; ſaget uns etwa unſer Krankenlager daß das Geſetz der Sterblichkeit auch an uns ſein Recht
behaubten wollez verkundigen uns allerhand ſchmerzhafte Vorboten die nahe Gegenwart unſres
eignen Todes: ſo wird gemeiniglich ein banges Schrecken unſre Seele erſchuttern, und Furcht und
Zaghaftigkeit werden ſich um unſer Sterbebette herlagern. Eine gewiſſellnruhe wird auch das ſanf
teſte Hauptkuſſen uns verſteinern und das weicheſte Lager Dornen gleich machen, wenn wir uns nicht

in Zeiten in die Verfaſſung geſetzt haben, worinne wir die Ankunft des Todes ungeſtohrt erwarten
konnen. Gewiſſe Eigenſchaften der Sterbenden konnen ſie auch.im Tode beleben, und ſie gegen

die Schrecken deſſelben in Sicherheit ſtellen. Chriſten wiſſen dieſelben und ſie haben ſie an ſich, ſo
bald ſie den Geſetzen ihres Glaubens gemaß in der Gerechtigkeit einhergehen. Denn glauben wir
den Ausſpruchen der heiligen Schrift, und warum ſolten wir daran zweifeln, da ihre Gottlichkeit
durch die unlaugbarſten Beweiße ſattſam dargethan iſt, ſo finden wir die Verwahrungsmittel ge—
gen die Schrecken des Todes nirgends, als in der Gemeinſchaft der Gerechtigkeit des groſſen Ueber

winders des Todes, welche ſich durch das Beſtreben nach der Heiligkeit des Lebens kenntlich und
wirkſam gemacht hat. Der Gerechte iſt auch in ſeinem Tode getroſt, Spruchw. Sal. 14, 32.

Denn wie ſchwach, wie ſeichte, wie unkraftig ſind nicht alle andere Grunde, die uns dieſen
Muth einfloſſen ſollen, wenn wir nicht durch Glauben und Gottſeligkeit in die Zahl der Gerechten
eingezeichnet ſind. Soll uns etwa ein nothwendiges Muß, die Vorſtellung von der Unvermeid—
lichkeit des Todes zu einer Quelle des Troſtes wieder die Schrecken deſſelben dienen? Wie wenig
Starke wird nicht ein Elender, der unter der Laſt harter Drangſale ſeufzet, darinne finden, wenn er
durch ein herbes Muß das Bittere ſeines Schickſals verſuſſen, und darum getroſt ſeyn ſoll, weil die—
ſes ſein Elend nothwendig iſt. Wolte gleich jener Amalekitiſche Konig Agag bey dem Anblicke ſei—
nes Todes heroiſch ſeinen Muth erweiſen, daß er durch die Vorſtellung der unveranderten Noth—
wendigkeit ſeines Todes dem außerlichen Anſehen nach getroſt dem Samuel entgegen gieng und da

bey ſprach: Alſo muß man des Todes Bitterkeit vertreiben  Sam. 15, 32. So war dieſes doch
mehr eine Entſchlieſſung von der Verzweiflung erzeuget, als ein gewiſſes Merkmal einer wahren
Standhaftigkeit. llnd ſo konnen wir uberhaupt von alle den Grunden, die uns die bloſſe Ver—
nunft darreicht, ſagen, was ſelbſt ein vernunftiger Heyde, ein Cicero davon urtheilet. Denn als

er lange genug und auf das ſorgfaltigſte ſich in den Schriften des groſſen Platonis nach Grunden
der Befriedigung wieder die Bitterkeit des Todes umgeſehen; ſo muſte er endlich bekennen: er ha
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Alles fleißig durchforſchet und allen muhſam nachgedacht, aber nirgends etwas gefunden, wobey er
ſich wirklich beruhigen konne. Nur die Religion zeiget uns die Wege, auf denen wir zu dieſer gluck—
lichen Vollkommenheit hinauf ſteigen, indem ſie uns in der Gerechtigkeit des Glaubens und Lebens
die Mittel finden laſſet, die Bitterkeit des Todes zu verſuſſen, und ſelbſt im Sterben einen getroſten
Muth zu erweiſen. Denn der Gerechte iſt auch in ſeinem Tode getroſt!

Jvir wurden freylich wohl zu viel ſagen, wenn wir von der Abweſenheit eines muthigen
Todes auf die Abweſenheit des Glaubens und auf den Mangel einer wahren Frommigkeit zuruck
ſchlieſſen wolten. Denn auch ein treuer Verehrer Gottes auch ein frommer Hiskias zittert, wenn
die Stimme Gottes an ihn ergehet: Beſtelle dein Hauß denn du muſt ſterben. Aber ſo viel blei—
bet dabey doch unuimſtoßlich gewiß, daß ein wahrhaftig gelaſſener Anblick des Todes, daß eine ru

hige Zufriedenheit im Sterben das gewiffeſte Kennzeichen einer durch das Blut Jeſu von der Un
gerechtigkeit der Sunden gereinigten und in ihm und ſeiner Nachfolge geheiligten Seele ſey, und

mithin, daß nur ein wahrer Verehrer der Religion Jeſu im Sterben getroſt ſeyn konne. Denn
was iſt es denn eigentlich, was uns dieſen letzten Schritt aus der Welt furchterlich macht? Jſt es
etwa bloß das Andenken des finſtern Grabes? etwa bloß der Gedanke von der Zerſtohrung unſres
Leibes, die Vorſtellung von unſrer Verweſung? Oder iſt es nicht vielmehr der Gedanke von der
ewigen Dauer unſres Weſens, und der Ungewißheit, was fur ein Schickſal auf uns wartet, wenn
diefe ſterbliche Hutte zerfallt, und nun ein ewiger Zuſtand ſeinen Anfang nehmen ſoll? Gewiß, ſo
tief der Gedanke der Unſterblichkeit unſern Seelen eingepraget iſt; ſo uberzeugend es ſelbſt unſer
Herz uns ſagt, daß ein kenntbarer Unterſchied ſeyn werde zwiſchen dem der Gott dienet, und dem
der ihm nicht dienet; ſo zuverlaßig uns unſer eigen Gewiſſen ſelbſt das Zeugniß giebt, ob wir unter
dieſe oder jene Anzahl gehoren, indem ſich unſre eignen Gedanken entweder verklagen oder entſchul—
digen: ſo heftig muß es unſre Seele zagend machen, wenn wir wegen des Zukunftigen in Zweifel

ſtehen oder wohl gar mit volliger Gewißheit bemerken, daß der Mund des Richters uns zu einer ewi
gen Unſeligkeit hinweiſen wird. Wer aber kann denn, von dieſen furchterlichen Zweifein befrent,
ſich der ruhigen Gewißheit ruhmen, daß die Ewigkeit ihm die reichſten Schatze der Gluckſeligkeit
aufbehalte? Nur der Gerechte. Denn dieſer ſiehet bey den Anfallen des Todes, und wenn der
ſelbe ſeinen todtenden Stachel gegen ihn auswirft; weun die Sunde, denn dieſe iſt der Stachel des
Todes, durch die Vorſtellung ihrer ſchrecklichen Folgen in der Ewigkeit, ihn beunruhigen will, auf
den, der am Kreutze fur die Sunde der Welt erblaßt, und durch ſein gottliches Sterben dem Dode
die Macht genommen, und das Leben und ein unvergängliches Weſen ans Licht gebracht hat. Jn

der Zuverſicht ſeines Glaudens richtet er ſeine Augen mit unverwandten Blicken auf Jeſum, der
ihm von Gott gemacht worden iſt zur Gerechtigkeit, und durch denſelben iſt er der Verſohnung des
majeſtatiſchen Gottes gewiß, vor deſſen heiligen Antlitz er nun dargeſtellet werden ſoll. Des freu—

digen Anblicks verſichert, welchen ihm die verklarte Gegenwart ſeines Sundenerloſers geben wird,
weiß er, daß er vor dem Throne Gottes in ſeiner Furſprache den vollkommenſten Vertreter, in ſei
ner Liebe die ſeligſte Beruhigung, in ſeiner Vereinigung die herrlichſte Gluckſeligkeit und in ſeiner
Gemeinſchaft die wahrhaftigſte Sattigung ſeines Verlangens genieſſen wird. Er erblicket alſo
uber ſich einen geofneten Himmel, in ſich ein ruhiges Herz, unter ſich eine verriegelte Holle; das
letztere verſichert ihn von der vollig weggenommenen Straffe, das erſtere giebt ihm die Hofnung ei
ner auf ihn wartenden vollkommnen Gluckſeligkeit, ſo wie das andere die ſanfte Stille wirket, daß
ihm der Tod kein Elend ſondern vielmehr das Ende alles Elendes ſeyn werde! Und dieſes giebt ihm
die beſte Faſſung in der Stunde ſeines Abſchiedes; Gerne und willia unterwirft er ſich der Ord—
nung Gottes, durch den Tod zum Leben einzugehen; Freudig ſiehet er das Ende ſeiner Tage als das

Eme aller Noth und der Anfang aller wahren Gluckſeligkeit, als den Anfang der Ruhe nach der
Unruhe, des Sieges nach dem Kampfe, der Krone nach dem Streite, entgegen, und wartend ſeh—
net er ſich aufgeloſet und bey Chriſto zu ſeyn, er iſt in ſeinem Tode getroſt.

Z

Dieſen getroſten Muth der Gerechten im Sterben, zeigte auch der nunmehr in Gott ruhen
de Wohlehrwurdige, Großachtbare und Wohlgelahrte Herr M. Michael Friederici, treufteißi—
ger Seelſorger der chriſtlichen Gemeinde zu Wittgendorf. Sein ganzes Leben war eine ſtete Be—
ſchaftigung, ſich im Sterben dieſen Muth zu erwerben. Mit feſten Vertrauen hielt er ſich an ſei
nen gottlichen Mittler, denn er wuſte, daß außer ihm kein Heyl zu finden ſey. Dieſen verehrete er
als den Herrn der unſre Gerechtigkeit iſt in Glauben, aber er bemuhete ſich auch das Bild eines
Gerechten durch den Wandel in der Gottſeligkeit an ſich zu tragen. Die Zuge hierzu fand er ſelbſt
in dem vollkommnen Furbilde Jeſu und in dem Unterrichten, welchen er aus den Zeugniſſen der
gottlichen Schriften zu ſeiner eignen Erkenntniß ſowohl als zur Unterweiſung ſeiner ihm anvertrau—
ten Heerde geſchopfet hatte. Er ſehnete ſich, da er hienieden auf Erden in Zion ſeine Geſchafte getrie—
ben, auch auf jenem Berge des himmliſchen Zions eine bleibende Mohnung zu haben; daher trach—

te er auch darnach, die Eigenſchaften eines achten Burgers der Stadt Gottes an ſich zu tragen;
Ohne Wandel einherzugehen, recht zu thun, die Wahrheit von Herzen zu reden ec. Pſ. i. waren
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die Geſchafte mit denen er die Tage ſeiner irrdiſchen Wallfahrt vollendete. Es trat aber unſer
Wohlſeliger Hr. M. Friederiei dieſe irrdiſche Wallfahrt an im Jahr 1687. den 28. Jul. und die
Stadt Zittau war der Ort, wo er das Licht der Welt zuerſt ſahe; Denn ſein Herr Vater genoß
daſelbſt das Burgerrecht. Es war aber ſelbiger weyl. Hr. Michael Friedrich, angeſehener Bur
ger und Brandteweinbrenner, und als ſeine Frau Mutter verehrete er die Fr. Anna Roſina, weyl.
Mſtr. Tobias Seyferts, geweſenen Burgers und Fleiſchhackers wie auch Handelsmanns in Zittau
hinterlaſſene Jgfr. Tochter. Gedachte chriſtliche Eltern nun verſaumten denn auch keine Zeit, die
ſen ihren geliebten Sohn durch die Heil. Taufe zur ſel. Gemeinſchaft der Kinder Gottes zu befo
dern, als welches gleich den Tag nach ſeiner leiblichen Geburt geſchahe. Beny ſeinen zunehmen
den Jahren aber gieng alsdenn ihre Sorge dahin, durch die Erkanntniß Gottes und Jeſu Chriſti
ihm den Weg zeigen zu laſſen, auf welchem er als ein achtes Glied des Reichs Gottes einher gehen
muſſe. Wie ſie nun bey dieſer Sorge nicht allein wahrnahmen, daß der Herr Gnade zu dieſem
heilſamen Geſchafte darreichte, ſondern daß auch ihr geliebter Sohn eine beſondere Neigung zum
Studieren von ſich blicken ließ; ſo waren ſie auch keinesweges geſonnen ihn davon abzuziehen, viel—
mehr ſuchten ſie alles beyzutragen, was zur Ausfuhrung dieſes Unternehmens nothig war. Zu dem
Ende ubergaben ſie ihm dahero anfangs dem Privatunterrichte eines geſchickten Alumni auf dem
beruhmten Zittauiſchen Gymnaſio, alsdenn aber genoß er auf gedachten Gymnaſio ſelbſt, die treu—
en Unterweiſimgen eines Curtii, beſonders des beruhmten Rectoris Weiſe; wiewohl dieſer letztere
wegen ſeiuner Leibesſchwachheit ſich nicht mehr vollkommen im Stande befande, der Lehrbegierde

unſres Wohlſeligen Herrn Magoiſters eine Gnuge zu thun. Daher entſchloß er ſich denn im Jahr
1707. ſeine Vaterſtadt zu verlaſſen und auf der thohen Schule zu Leipzig ſeinem Studieren weiter
obzuliegen. Als er nun daſelbſten unter dem damaligen Rectore Magnifico D Ludero Menkento
in die Zahl der Burger erwehnter Univerſitat aufgenommen worden, ſo ſetzte er ſich zu den Fuſſen
der beruhmteſten Lehrer, und genoß in den Philoſophiſchen Wiſſenſchaften den Unterricht des
Prof. Hardtens und M. Treuers. Weil aber unſer Wohlſeliger Herr Paſtor vornemlich die
Gottesgelarheit grundlich zu erlernen befliſſen war, ſo hielt er ſich zu denen auch nach ihrem Tode
annoch lebenden Mannern, D. Cyprianum, und D. Gottfried Olearium; in der Moraltheologie
horte er M. Berndten, in der Homiletick und den Morgenl. Sprachen aber erwarb er ſich unter der
Aufuhrung Lic. Schutzens, M. Konigs und Seeligers eine grundliche Erkanntniß.

Nach vollendeten Academiſchen Studiis nothigte ihn eine gefahrliche Krankheit ſeines Herrn
Vaters, welcher ein ſehnliches Verlangen nach ihm trug, in ſeine Vaterſtadt wiederum zuruck zu
kehren, welches im Jahr 1710. geſchahe. Allein ſein Aufenthalt war nur von kurzer Dauer, im—
maſſen noch in eben demſelben Jahre ihm die Unterweiſung der Hochadelichen Jugend von Gerß—
dorf, auf Siegersdorf am Queiß, aufgetragen wurde; welche er nicht nur willig annahm, ſondern

auch ganzer 8. Jahre hindurch mit vielem Ruhme verwaltete. Jm Jahr 1718. wendete ſich der
Herr Magiſter nach Dreßden, und trat bey einem angeſehenen Kaufmanne den Unterricht ſeiner
Kinder an, wurde aber bald darauf nach Hirſchfeld bey Noſſen zu dem Herrn Hauptmann Rich—
ter, zum Aufſeher ſeiner z. Jungen Herren beruffen, welche Stelle er auch zwey und ein halb Jahr
bekleidete. Als ihm aber endlich in Zittau von Tit. Herrn D Johann Adolph Stollen die Un—
terweiſung ſeiner wertheſten Kinder angebothen ward, ſo achtete er ſich fur ſchuldig, beſonders ſei—
ne Krafte dem Dienſte ſeiner geliebten Vaterſtadt aufſuopfern. er verließ alſo ſeine bisherige Sta
tion, gieng nach Zittau, und genoß in dem vornehmen Stolliſchen Hauſe 13 Jahr die großte Gewo
genheit, bis ihn Gott ſelbſt zu einen Arbeiter in ſeiner Kirche beriet. Denn im Jahr 1723. wur

de er von En. Hochedlen und Hochweiſen Rathe der Stadt Zittau als Subſtitutus nach Großſcho—
nau dem daſigen Paſtori Emerito, M. Kubeln, an die Seite geſetzt, welches Amt er s Jahre hin—
durch mit aller Treue verwaltet hat. Nach dem ſel. Ableben ietztgedachten M. Kubels aber ward
von En. Hochedl. und Hochw. Rathe zu Zittau ihm im Jahr 1729. das Paſtorat allhier in Witt
gendorf anvertrauet, wozu er auch am XIX. Sonntage nach Trinit. die Probepredigt ablegte, am
erſten Adventſonntage aber der chriſtlichen Gemeinde als ihr Hirte und kehrer vorgeſtellet wurde.
Und als ein ſolcher hat er ſich auch bis an ſeinen Tod erwieſen. Grundlich in ſeinen Unterweiſun—

gen, erbaulich in ſeinem Vortrage, untadelich in ſeinem Verhalten, gieng er ſeiner Heerde mit Leh—
re und Leben ſorgfaltig voran; wachſam auf die Seelenpflege eines jeden ſeiner Schaafe ſuchte er
ſie tr eulich von den Abwegen zuruck zu rufen, auf welche ſie ſich verlauffen hatten ihre Schaden
verb inden, ihre Krankheiten zu heilen, und alſo durch ſeine Schuld keine von den Seelen zu verlieh—
ren, die der Herr ſeiner Aufſicht ubergeben hatte. Liebreich in ſeinem Umoange, freundlich in ſei—
nem Betragen, friedfertig gegen jedermann, wuſte er andre mit Liebe zu vertragen und die Herzen
ſeiner Gemeinde an ſich zu ziehen, ſo daß daher nun auch ihre Betrubniß deſto groſſer iſt, iemehr
jein rechtſchafnes Weſen durch den Umgang ſo langer Jahre unter ihnen bekannt war.

Was die Haußlichen Umſtande des Wohlſel. Herrn Paſtoris anlanat, ſo nothigte ihn die
bereits in Großſchonau ubernommene Wirthſchaft, ſich nach einer treuen Gehulfin umzuſehen und in
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den Stand der Heil. Ehe ſich zu begeben. Hierzu hatte er ſich nun die damals Tit. Jgfr. Doro
thea Sliſabeth, des in Gott ruhenden Zacharias Steinels, wohlverdienten Paſtoris in Sprem
berg hinterlaſſene jungſte Jungfer Tochter, und nunmehr ſchmerzlich betruate Frau Wittib, aus
erſehen. Er ließ ſich dahero mit ihr im Jahr 1726. in ein chriſtliches Eheverbundniß ein, und leb—
te mit derſelben bis an ſein ſeliges Ende in der allerbeſten Zufriedenheit. Der Herr ſegnete auch
dieſe vergnugte Ehe mit 6. geliebten Kindern, als 3. Sohnen und 3. Tochtern, wovon 2. Tochter

in ihrer zarten Kindheit in die Ewigkeit vorangegangen ſind; die annoch lebende Frau Tochter aber,
Erdmuth Dorothea, welche mit Tit. Herrn Johann Chriſtoph Schneidern, wohlverdienten
Paſtorem in Hirſchfeldau in einer geſegneten Ehe lebet, und dem Wohlſeligen mit 4. Enkelkindern
als z. Sohnen und 1. Tochter erfreuet hat, davon aber Gott-2. Sohne bereits vor ihm zu ſich ge
nommen hat, beweinet gegenwartig den Tod ihres geliebteſten Herrn Vaters mit herben Thranen.

So empfinden auch die Herren Sohne, als Herr Gotthelf Michael, z. Z. wohlbeſtallter Actua
rius des Konigl. Pohln. Churf. Sachß. Amtes Seyda, in Abweſenheit, und Herr Benjamin
Traugott, der Jagerey zugethan und z. Z. in den Dienſten des Hochadlichen Stifts Joachimſtein;
und Herr Ephraum Lebrecht, bey Sr. Exrcellenz dem Herrn Amtshauptmann von Gerßdorf,
auf Alt-Seidenberg, wohlbeſtallter Wirthſchaftsverwalter, den Verluſt ihres beſten Freundes, und
begleiten ihn mit bittrer Wehmuth zu ſeiner Gruft.

Prufet der Herr die Seinen auch nicht ſelten durch allerhand Leiden, ſo fuhrete auch die
verborgne Weißheit Gottes unſern Wohlſel. Herrn Paſtorem auf ſolchen Wegen, welche mit man
cherley Dornen der Trubſal angefullet waren; inſonderheit demuthigte ihn die Hand Gottes durch
vielerley gefahrliche Krankheiten, wobey er ſtets Gelegenheit hatte ſich mit dem Tode recht bekannt
zu machen, und ſich in Bereitſchaft zu ſetzen, dem Herrn ſeine Seele alsdenn in Geduld zu uberge—

ben, wenn er ſie aus dieſem Leben des Elendes zu ſich nehmen wurde. Beſonders war es das En—
de des 1759. Jahres, wo er von den Vorbothen eines nahen Todes ſo nachdrucklich uberzeuget
ward, daß er weiter nichts erwartete, als den Augenblick, in welchem er die muhſeeligen Tage durch
den Eingang zu jener ſel. Ruhe der Gerechten endigen ſolte. Aber dennoch ſtellete ihn der Herr
als einen Beweiß dar, daß er in den Schwachen machtig ſeyn konne. Er richtete ihn wieder von

ſeinen Krankenlager auf, und verliehe ihm die Gnade, daß er die Geſchafte ſeines Berufs abwar
ten, und ſeine liebe Gemeinde auf die grunen Auen des gottlichen Worts und Heil Sacramente
fuhren konnte. Bey herannahenden Herbſt und Wintertagen des vorigen 1760. Jahres aber be—
merkte er eine merkliche Abnahme ſeiner Krafte, ſeine Schwachheit verſtattete ihn nicht weiter das
Hauß des Herrn, uber welches er zum Haußhalter beſtellet worden, zu beſuchen, bis endlich am 26.
Jan. Abends um 6. Uhr ihn ein ſtarker Schlagfluß uberfiel, welcher ihm die linke Seite lahmte und
alle Hofnung einiger Beſſerung benahm. Da nun der Wohlſelige hierdurch ſtets den volligen
Gebrauch ſeiner Verſtandeskrafte genoß, ſo machte er ſich denn auch durch eine ſehr erbauliche Zu

bereitung, durch Beten und Singen zu ſeinem Abſchiede fertig, und wartete mit getroſten Muthe
und ſehnlichen Verlangen auf ſeines Leibes Erloſung, welche denn auch am 28. Januar Fruh ein
Viertel auf 9. Uhr erfolgete, nachdem er ſein Ehrenvolles Alter auf 73F Jahr gebracht hat.

Dieſes getroſte Sterben des Gerechten iſt ja wohl vermogend die bittren Thränen einer
ſchmerzlich betrubten Frau Wittwe, Frauen Tochter, Herren Sohnen, herrn Schwie
gerſohnes abzutrocknen, denn ſie erinnern ſich, daß ja hierdurch der Wunſch ihres ſeligen Ehe—
herrn, Vaters und Freundes nun vollkommen erfullet ſey. Haben ſie immer in der Erfullung ſei
nes Verlangens ihre großte Zufriedenheit geſucht, iſt ihnen nichts angenehmer geweſen, als wenn
es ihm nach Wunſche ergangen, ſo werden ſie auch nun, da alle ſein Wunſchen und Verlangen auf
das allergenugſamſte geſtillet iſt, nicht unzufrieden ſeyn, ſondern in ſtiller Gelaſſenheit die Wege des
Herrn verehren. Beſonders wird ſich die tiefgebeugte Frau Wittwe, die als eine Verlaſſene
girret, zu ihrer Aufrichtung erinnern, daß ſie es der Liebe ihres erblaßten Eheherrn ſchuldig, ihre
Thranen zu ſtillen. Denn hat ſie ihm ſonſt nie in ſeinen Leben eine Bitte verſaget, ſo wird ſie auch
in ſeinem Tode nicht vergeſſen, wie zartlich und liebreich er dieſes ſeine letzte Bitte an ſie ſeyn ließ, daß
ſie ſich nicht uber ſeinen Tod betruben oder Gott fur ſein langeres Leben anflehen, ſondern vielmehr
ihr Gebet mit ſeinen Seufzen vereinigen und den Herrn uber Leben und Tod um ſeine baldiae Auflo—
ſung auruffen ſolte. Er ſehnete ſich recht herzlich nach der Nuhe, darum gonnen ihm auch ſeine be—
trubte hinterlaſſene dieſelbe, und zwar um ſo viel zufriedner, da ſie ſeine vaterliche Treue und Vor—
ſorge ſchon lange nur als ein bloſſes Gnadengeſchenk aus der Hand Gottes genoſſen haben. Sie
ſind aber auch verſichert, daß der Segen ihres frommen Vaters auch nach ſeinem Tode noch auf
ihnen ruhen, und daß Gott als der treuſte Pfleger der Verlaſſenen mit ofnen Augen ferner auf ſie
herabſehen wird, ſo daß ihnen kein Unfall begegnen und kein Boſes zu ihren Wohnungen ſich nahen

konne. Der Herr wird es thun und ausrichten; denn die Verheiſſung ſtehet feſt:
Gott iſt bey dem Geſchlechte der Gerechten!
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